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I
Markerschütterndes Geschrei und stoßweises Stöhnen hallte von den Steinmauern wider, schallte vom pfeilergetragenen Gewölbe zur Schießscharte und verlieh dem gesamten Nordflügel den friedvollen Reiz eines Kerkers. Rupert Eberesch, seines Zeichens Prinz und Anwärter im diplomatischen Dienst, zuckte zusammen, schlug erneut die Beine übereinander, sank in seinen gepolsterten Samtsessel zurück und versuchte trotz des schmerzerfüllten Wehklagens seiner Schwester, das durch die schwere Tür in ihren Eisenscharnieren drang, die mühsam gepflegte Gelassenheit zu wahren. Er war es müde geworden, stundenlang auf- und abzugehen, und hatte sich nun niedergelassen, um den Untergebenen, die gelegentlich auf dem Gang vorüberkamen, ein gutes Beispiel zu geben. Bei den meisten dieser Untergebenen handelte es sich um Frauen, und viele von ihnen taten, als hörten sie Bronwyns Jammern nicht, was Rupert ihnen als sehr taktvoll anrechnete. Bronwyn war als Kriegerin bekannt. Warum mußte sie ihren Gleichmut ausgerechnet zu einem Zeitpunkt aufgeben, da er sich in Hörweite befand?
Eine stramme Zofe mit kecker Miene und einem Kranz goldblonder Zöpfe lächelte ihm herzlich zu und überspielte den Ausdruck, den er häufig in Frauengesichtern las, mit gespieltem Mitgefühl.
»Ganz ruhig, Euer Hoheit, sorgt Euch nicht. Das Gebrüll lindert die Schmerzen ein wenig, wißt Ihr? Das macht jede Frau in den Wehen. Sie wird sich nicht einmal mehr daran erinnern, wenn sie das Kleine erst im Arm halten wird. Ihr werdet sehen.«
Er lächelte ihr etwas mitleidig zu und gab sich alle Mühe, weiter eine Miene zur Schau zu tragen, die sie ermuntern sollte, ihn an ihren Busen zu drücken. »Ihr seid sehr freundlich. Glaubt Ihr, es wird noch lange dauern?«
Sie strich mit wohlgeformter Hand die sauberen, weißen Handtücher glatt, die sie über einem Arm trug. »Nicht mehr sehr lange, würde ich meinen. Aber beim ersten geht es eben immer länger.
Ist es argonischer Brauch, daß ein männlicher Angehöriger der Niederkunft beiwohnt, Euer Hoheit? Vergebt mir, aber wir Mädchen würden einfach allzu gerne wissen, ob Ihr hier seid, weil Prinz Jack in Brazoria unabkömmlich ist, auch wenn das für die junge Herrin, Eure Schwester, sehr hart ist. Wir finden es einfach süß, daß dann ihr Bruder kommt, um ihr anstelle des Ehemanns beizustehen. Von seiner Familie hat sich niemand angeboten, nicht einmal die Frauen.« Ein liebreizendes Rosa stieg in ihre Wangen, und sie legte die Fingerspitzen auf die Lippen. »Wobei ich keineswegs respektlos sein wollte, Herr.«
»So habe ich es auch gewiß nicht aufgefaßt. Wir wissen ja alle, wie die Fahrenden sind. Allerdings bin ich …«
Aus dem königlichen Schlafgemach drang ein Schrei, der einem das Blut in den Adern gerinnen ließ. Das Mädchen schreckte zusammen, widmete dem Prinzen ein entschuldigendes Lächeln und einen hastigen Knicks, um dann davonzuhuschen und sich seitwärts mit Schulter und Hüfte voran durch die Tür zu schieben.
Er hatte ihr gerade erklären wollen, daß er nicht die geringste Absicht gehabt hatte, Bronwyn bei ihrer Niederkunft die Hand zu halten. Vielmehr hatte er auf dem Rückweg von Wasimarkan, wo er auf Geheiß seiner königlichen Mutter, Königin Bernsteinwein, die Diplomatie erlernte, zu einem kurzen Besuch vorbeigeschaut. Die Königin hatte mit Recht darauf hingewiesen, daß mit einer älteren Schwester als Prinzgemahlin von Ablemarle und älteren Zwillingsbrüdern (von denen der eine, Raleigh, König und der andere, Roland, Heerführer würde) für das vierte Kind wenig Sinnvolles zu tun bliebe.
Die Königin hatte mit ungewohntem Nachdruck erklärt, daß sie nicht zusehen würde, wie einer ihrer Söhne sich zu einem nichtsnutzigen Ritter entwickelte, der die Bevölkerung schikanierte und seine königlichen Vorrechte zum Rauben und Plündern nutzte. Solche Fälle waren in anderen Reichen aufgetreten, und Rupert lehnte diese Lebenseinstellung ebenso ab wie seine Mutter. Er war von Natur aus äußerst friedfertig und liebevoll – sogar so liebevoll, daß er im Alter von zwanzig Jahren, da ihm seine Eisriesenvorfahren eine ungewöhnlich hohe, gut gebaute Statur und sein Feenblut ihm gleichzeitig ungewöhnliche Schönheit und Charme verliehen, bei den Vätern und Ehemännern am wasimarkanischen Hof größte Besorgnis auslöste. Die Männer nannten ihn hinter seinem Rücken (denn es wäre unklug gewesen, einen so mächtigen Verbündeten wie das Königshaus von Argonien zu beleidigen) Eberesch den Roué. Für die Frauen, in deren Augen er so gefühlvoll blickte und denen er fast ungeachtet ihres Alters, Standes und ihrer Schönheit so zärtlich die Hände küßte, war er Rupert der Romantiker. Er würde jede einzelne dieser barmherzigen, großzügigen Damen vermissen, doch seine Lehrer hatten unter dem Druck der männlichen Höflinge erklärt, daß angesichts eines Ohnmachtsanfalls von sechs Prinzessinnen im Wettstreit um seine Aufmerksamkeit weiterführende Lektionen in Diplomatie für ihn vonnöten wären, die sie nicht zu erteilen vermochten. Sie schickten ihn zur weiteren Unterweisung zu seiner Familie zurück.
Zum Besuch seiner Schwester hatte er sich ganz unvermittelt entschlossen. Sein Schiff lag an den Docks, um mit Fracht beladen zu werden. Er hatte Bronwyn seit einigen Jahren nicht mehr gesehen, und sie war ihm von der ganzen Familie immer am liebsten gewesen. Sie war eine gute Kämpferin, übertraf sogar Roland – zumindest in der Praxis –, und sie hatte in weit zarterem Alter als Rupert bereits großartige Abenteuer bestanden. Wenn Rupert es leid war, sich diese Abenteuer erzählen zu lassen – er wollte stets etwas Neues hören –, hatte Bronwyn zu seiner Unterhaltung geschickt andere Geschichten erfunden.
Er hätte das Geschöpf fast nicht wiedererkannt, das sich da bei der Begrüßung mit großen Augen, bleichem Sommersprossengesicht, wild zerzaustem drahtigem, rotem Haar und hochschwanger an seine Hand klammerte. Die selbständige, große Schwester aus seiner Jugend flehte ihn geradezu an, bis zur Geburt ihres Kindes zu bleiben, weil ihr Mann, Prinz Jack, in Brazoria aufgehalten wurde. Rupert hatte ebensowenig wie die hübsche Zofe verstanden, weshalb ein männliches Familienmitglied für Bronwyn Trost bei einer Aufgabe bedeutete, die er in erster Linie als unbestreitbare Frauensache betrachtete, doch er konnte ihr die Bitte nicht abschlagen. Also war er geblieben.
Ein langgezogener, keuchender Aufschrei ging in ein ohrenbetäubendes Kreischen über, dicht gefolgt von einem weiteren Schrei, bei dem es sich diesmal unmißverständlich um das Quäken eines Kindes handelte. Rupert sprang hoch und eilte zur Tür, an die sein Ebereschenholzschild gelehnt stand. Alle Eberesch-Kinder trugen die Schilde, Geburtsgeschenke ihrer Väter, bei sich, denn Ebereschenholz schützt vor Zauberei. Er war weit aufgeregter angesichts der Ankunft des neuen Familienmitgliedes, als er geglaubt hätte.
Die Tür wurde aufgestoßen, und die Zofe, mit der er gesprochen hatte, stürzte heraus, ein wimmerndes, in Decken gehülltes Bündel an der Brust.
»Wartet«, sagte er schnell. »Darf ich es mir ansehen?«
Sie hob den Deckenzipfel und zeigte ihm ein runzliges, rotes, kleines Gesicht, das sich gerade zu einem neuen Schrei verzog. »Es ist ein Mädchen«, informierte ihn die Zofe. »Ist sie nicht süß?«
»Und wie«, antwortete er und gab sich alle Mühe, aufrichtig zu klingen. »Ich werde rasch Bronwyn beglückwünschen.«
»Oh, noch nicht, Herr. Sie wird gerade gewaschen und muß dann ein wenig schlafen. Ich werde das Kind baden, damit man es ihr zeigen kann, sobald sie aufwacht.«
»Baden?« fragte er verständnislos. »Oh, natürlich, der Säugling wird ein Bad benötigen. Nun, hm, darf ich zuschauen? Ich habe noch nie gesehen, wie ein neugeborenes Kind gebadet wird.«
»Ich wüßte nicht, was dagegen spräche«, erwiderte das Mädchen mit kessem, berechnendem Augenaufschlag. »Aber Ihr Argonier habt wirklich eigentümliche Gewohnheiten, wenn Ihr mir diese Bemerkung verzeihen wollt, Herr.«
»Ich würde Euch fast alles verzeihen, meine Liebe«, erklärte er höflich und hielt ihr die Tür zum angrenzenden Zimmer auf.
Rupert faszinierte es, daß man ein ganzes menschliches Wesen in einer Wanne waschen konnte, in die kaum seine beiden Hände paßten. Ansonsten war es eine ziemlich unsaubere Angelegenheit. Die kleine Zofe war weit reizvoller, und er machte sich daran, sie besser kennenzulernen, als seine neue Nichte in ihrer Wiege schlief, die in der Form eines Schwans geschnitzt und von der jungen Dame, an deren Ohr er gerade knabberte, mit rosafarbenen Bändern geschmückt war.
Der gewaltige Ruck, mit dem plötzlich die Doppeltüren aufgestoßen wurden, schleuderte Rupert und seine Gefährtin auf den Fliesenboden. Hilflos sah er zu, wie mit dem Windstoß ein ziemlich großer Teppich hereingeweht kam. Zwei Herren in blauen Gewändern hoben den Säugling aus der Wiege auf den Teppich und flogen wieder hinaus. Sie hielten sich erst gar nicht damit auf, die Tür wieder hinter sich zuzuschlagen, und Rupert hörte andere Türen knallen, die sie vermutlich auf dem ganzen Weg hinab zum Haupteingang aufstießen.
Als die letzte Tür in der Ferne laut zufiel, kam der Prinz wieder einigermaßen zur Besinnung und sprang – immer noch recht benommen – auf. Das ganze unglaubliche Geschehen hatte sich so schnell abgespielt, daß er glaubte, vielleicht in den Armen seiner neuen Liebsten eingenickt zu sein. Aber die Wiege war leer, und als er zur Schießscharte auf dem Korridor hinauslief, konnte er die Umrisse des fliegenden Teppichs mit den beiden Männern darauf erkennen. Hinter ihm rappelte sich das Mädchen in die Höhe, raffte ihr Mieder und huschte ins Zimmer seiner Schwester. Rupert sah dem Teppich nach, wie er über der Stadt flog und schließlich am Horizont verschwand.
Als wenige Augenblicke später ein Schrei aus Bronwyns Schlafzimmer gellte, öffnete er die Tür einen Spaltbreit und erwartete, seine Schwester bewußtlos vorzufinden. Doch statt dessen saß sie mit starr geradeaus gerichtetem Blick in ihrem Bett, und ihr Haar ergoß sich wie Blut über das Kissen. Die Damen um sie herum liefen nervös durcheinander, doch Bronwyn brachte sie mit einem Blick zur Ruhe und bat Rupert hereinzukommen.
»Bronwyn, Schwester, ich weiß nicht, was ich sagen soll«, hob er an. »Ich half deinem Kindermädchen, das Kind zu baden, und wir hatten das süße Kleine gerade hingelegt und plauderten, als …«
Sie schloß ihre beiden Hände um die seine, zog ihn neben sich aufs Bett und schlang die Arme um ihn. Sie schluchzte erschöpft und fast lautlos; ihre Tränen durchnäßten sein Hemd. Er hielt sie umfangen und wiegte sie, bis sie so ruhig geworden war, daß er glaubte, sie schliefe. Dann löste sie sich aus seiner Umarmung und ließ sich aufs Kissen zurücksinken; ihr Gesicht war von einem Ausdruck gezeichnet, den er als Widerspiegelung seiner eigenen Scham darüber deuten konnte. Ihr Kummer brachte ihn so aus der Fassung, daß auch ihm Tränen kamen. Ihr Blick kehrte in die sie umgebende Wirklichkeit zurück, und sie hob die Hand, um seine Tränen mit dem Zipfel ihres Lakens fortzuwischen.
»Bei der Großen Mutter, Bronwyn, es tut mir so entsetzlich leid. Ich hatte nicht die geringste Ahnung …«
»Ich weiß, Ru. Ich weiß. Ich hatte kein Recht, dich in diese Sache zu verwickeln, ohne dich aufzuklären, aber ich glaubte, sie würden nicht ganz so schnell zuschlagen, sondern warten, bis sie ein bißchen älter, bis sie getauft wäre … warum ich mir allerdings ausgemalt habe, Miragenier könnten etwas anderes als ihren verdammten Profit achten …«
»Du weißt, wer das war?« fragte er ungläubig. Sie nickte.
»Ich habe dir niemals das Ende der Geschichte des verzauberten Granatapfels erzählt, den ich aus dem versunkenen Schloß in Frostingdung geborgen habe. Ich hatte ihn den Mirageniern für den Beistand im Großen Krieg versprochen. Sie erfüllten ihren Teil der Abmachung so bereitwillig, daß mir klar war, von welch großer Bedeutung der Granatapfel sein mußte. Ich erfuhr, daß er die Macht besaß, alle Glückseligkeit aufzuheben und an ihrer Stelle Enttäuschung und Verzweiflung zu säen. Eine solche Waffe in den Händen jener, die nur nach Profit trachten, wäre eine Katastrophe. Und so ließ ich sie verschwinden, oder vielmehr Jack tat das, indem er den Granatapfel in die tiefste Gletscherspalte, die er finden konnte, warf. Doch die Miragenier erhoben als angemessene Tilgung meiner Schuld Anspruch auf mein erstgeborenes Kind. Jack verhandelte mit ihnen, bis sie sich bereit erklärten, es für nur fünfzehn Jahre zu behalten …«
»Nur fünfzehn Jahre? Große Mutter vom Erdboden, Bronwyn, wie konntet ihr nur mit einer solchen Vereinbarung leben?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Man kann nie genau wissen, was geschehen wird. Wir überlegten, ob wir vielleicht nicht heiraten sollten, Jack und ich, doch selbst wenn wir uns nicht schon so lange Zeit geliebt hätten, wäre diese Verbindung für Argonia und Ablemarle notwendig gewesen. Dann hofften wir, ich wäre unfruchtbar, und versuchten aufzupassen, daß ich nicht schwanger würde, aber …« Sie verdrehte die Augen und seufzte, weil es ihr nicht gelungen war, sich von ihrem Ehemann fernzuhalten.
»Ich verstehe«, antwortete Rupert schnell.
»Ich weiß, daß Jack aus diesem Grund nun nicht hier ist. Er konnte es nicht ertragen, dabeizusein, wenn sie das Kind holen kämen. Er benahm sich eigenartig während meiner Schwangerschaft. Und ehrlich gesagt, kann ich ihm keinen Vorwurf daraus machen. Ich wäre auch nicht hier, hätte ich die Wahl gehabt. Aber ich kann nicht einmal hinter ihnen herreiten und mich als Amme für meine Tochter anbieten. Um Argonias Ehre willen muß die Abmachung respektiert werden, so hart sie auch sein mag, und ich habe keine Hoffnung, mein Kind wiederzusehen, bevor es schon fast eine erwachsene Frau ist. Allerdings hatte ich gedacht, sie würden mich wenigstens noch für ihre Taufe sorgen lassen, damit sie durch die wenigen Geschenke geschützt wäre, die wir ihr hätten machen können. Die Jahre hindurch waren wir bei unseren Familien wegen dieses Handels insgeheim in Ungnade gefallen. Die Zigeuner, abgesehen von Jacks Vater und Großvater, sprechen kaum noch mit ihm …«
Bei diesen Worten ließ die schwarzhaarige Magd, die den Boden neben dem Bett geschrubbt hatte, den feuchten Lappen fallen, wischte sich die Hände an den Röcken und rauschte mit einem undeutbaren Blick aus ihren kohlschwarzen Augen aus dem Zimmer.
»Ach du liebe Güte. Ich hatte nicht an sie gedacht. Fahrende sind so empfindlich …« Sie sank für einen Augenblick ins Kissen zurück und setzte sich dann plötzlich auf.
»Was hast du vor?« fragte Rupert und wollte sie zurückhalten.
»Ich werde mich als Mann verkleiden und ihnen folgen. Ich weiß nicht, ob ich Miragenia wiederfinde, aber einmal ist es mir schließlich schon gelungen. Die Taufgeschenke nehme ich mit, damit meine Tochter, selbst wenn man mich entdeckt, wenigstens ihr Geburtsrecht bekommt …«
Ihr Gesicht glühte.
»Bronwyn, das geht nicht. Du darfst das Wochenbett noch nicht verlassen. Außerdem hast du mir gesagt, daß sie in Miragenia über Magie verfügen. Du aber besitzt keine Zauberkräfte und hast deshalb keine Chance gegen sie.«
»Ich werde Karola, unsere Cousine, aufsuchen. Sie wird mir mit ihren magischen Kräften helfen. Außerdem ist sie inzwischen Priesterin und kann mein Kind taufen. Ja, genau das werde ich tun …« Sie riß sich von Rupert los und blieb einen Augenblick lang stehen, ehe Blut ihr Nachthemd tränkte. Sie versuchte, das Gleichgewicht zu wahren, aber ihre Knie gaben nach, und Rupert stopfte sie wieder ins Bett, während ihre Zofen sich um sie scharten.
»Wo sind deine Taufgaben?« fragte er sie, strich ihr Haar zurück und kümmerte sich nicht um die Mädchen, die ihre Wunde versorgten.
»Hier«, sagte sie, griff unter ihr Kopfkissen und zog ein winziges Päckchen hervor. »Es sind gute Wünsche, die verbrannt und mit der Tauferde vermischt werden müssen. Sonst habe ich nichts außer … meinem Eschenholzschild. Nimm ihn mit, Rupert. Sie wird einen Schutz benötigen.«
»Du nicht?« fragte er. »Sie soll meinen Schild bekommen, ich werde mir einen neuen machen. Versprich mir nur, daß du nicht aufstehst, ehe deine Hebamme ihr Einverständnis gibt. Ich werde Karola ausfindig machen, und wir werden gemeinsam alles tun, was für dein Kind getan werden kann.« Er küßte ihr Haar und stürzte hinaus, um ein Schiff zu heuern.
 
Kaum einen Monat später hatte Rupert den Klabautermanngolf und Argonia durchquert und ritt nun über die schneebedeckten Weiten des Lindwurmtales. Die Schatten der hohen Gletschergipfel neigten sich ihm entgegen und überzogen ihn mit Eiseskälte. Der Schnee lag schwer auf den Ästen der Tannen, die sich neigten wie alte, gramgebeugte Frauen mit vollgefüllten Schürzen. Ruperts Pferd kam nur langsam voran. Der Himmel war grau und unheimlich. Wilde Tiere huschten über den Schnee. Es war das rauheste Land, das Rupert jemals gesehen hatte, aber er genoß die Fährnisse seiner Mission. Das Leben bei Hof war angenehm, aber gelegentlich brauchte ein Mann Abwechslung und Abenteuer.
Und so war er jetzt unterwegs in dieses furchterregende Grenzland, nur in Begleitung seines Pferdes, eines Falken und eines Hundes, die er sich auf Rolands Schloß, seinem Nachtlager, geliehen hatte. Er bereitete sich innerlich darauf vor, einer Hexe gegenüberzutreten. Zwar war sie seine Cousine, doch nichtsdestoweniger eine Hexe mit gefährlicher Macht. Er konnte sich sehr gut an Bronwyns Schilderung erinnern, wie sie versucht hatte, seine Schwester zu ertränken. Äußerungen seiner wasimarkanischen Freunde und die Einstellung der Menschen, die ihn zuletzt erzogen hatten, beeinflußten ihn dahingehend, daß er glaubte, seine ganze Kraft aufbieten zu müssen, um es mit einer Hexe aufzunehmen.
Die Hexe ihrerseits mußte sich mit einer Menge von Problemen weltlicher Natur befassen und hätte es, wie sie erst am Tag zuvor der Näherin des Dorfes versichert hatte, vorgezogen, an jedem beliebigen anderen Ort zu leben und sich allen möglichen Angelegenheiten zu widmen. Aber sie hatte ihre Pflichten. Die Dorfbewohner waren an ein magisch einwandfreies Herrenhaus, einen ebensolchen Speisesaal und an einen Tisch, der sich vor Speisen bog, gewöhnt, was Karolas Mutter Gretchen mit ihren Zauberkünsten stets, wie es schien, mühelos geschafft hatte. Karola, deren eigene Kräfte darin bestanden, Gegenstände, Menschen und Tiere mit einem Pfeifen oder Summen zum Tanzen zu bringen, kostete es erheblich mehr Mühe, das gleiche Niveau wie ihre Mutter zu halten. Sie konnte nicht einfach etwas wünschen, sondern mußte pfeifen, um einen Besen in die richtige Bewegung zu bringen, ein Staubtuch, Spültücher, Schöpfkellen, Spieße und Poliertücher und so fort in ihre richtige Funktion. Hackmesser waren ein Alptraum, und Flickarbeit hatte mehr als einmal zu merkwürdigen Ergebnissen geführt, weil sie es versäumt hatte, die Nadel rechtzeitig aufzuhalten.
Und im Gegensatz zu ihrer Mutter konnte sie auch nicht einfach ihre Nahrungsmittelbestände aufstocken, sondern mußte neue suchen, wenn die Vorräte ausgingen. Gretchen war so eilig zu einem Besuch am Krankenbett von Großtante Sybil in die Nordmark aufgebrochen, daß sie nicht richtig abgeschätzt hatte, was während der Zeit ihrer Abwesenheit, die sich länger als erwartet hinzog, benötigt wurde. Folglich neigten sich die Vorräte an Getreide, Obst und konserviertem Gemüse dem Ende entgegen, und die Dorfbewohner meuterten lautstark gegen die häufigen Fischgerichte auf ihrem Speiseplan, da Karola absolut nicht bereit war, etwas weniger Kaltäugiges auf ihren Mittagstisch zu zaubern. Ihr Vater, Colin Liedschmied, der bekannte Barde, hatte dem ersten Siedlungsrat vorgesessen, bei dem die Bewohner ihre Unzufriedenheit über die Regelung vorgetragen hatten. Danach mußte er urplötzlich an einem wichtigen Seminar der Königlichen Bardenakademie weit im Süden und fernab vom Tal, dessen Regierungsgeschäfte er führen sollte, teilnehmen.
Karola hatte freilich mit ihrem Gelübde als Priesterin noch andere Pflichten übernommen. In Lindwurmtal gab es nicht viele Eheschließungen, denn die meisten Einwohner waren im Alter ihrer Eltern oder noch älter, wohl aber viele Wachen an Kranken- oder Totenbetten und die Gottesdienste an Feiertagen, die nun aber – die Große Mutter sei gepriesen! – weitgehend entfielen und gewiß erst wieder mit der Rückkehr Gretchens ins Haus ständen.
Manchmal hegte Karola insgeheim den Verdacht, daß Tante Sybil, die in das Leben anderer Menschen Einblick hatte, nur krank geworden war, damit ihre Nichte genug zu tun hätte, um nicht an den schändlichen Treuebruch ihres verflossenen Freiers Herrn Brendans zu denken, eines ehemaligen Ritters von Burg Rowan, der nun mit seiner neuen Braut in Königinstadt wohnte. Nicht daß Karola das im geringsten interessiert hätte, Königinstadt war ein überschätztes Kaff voller schöner, teurer Waren, unsinniger Betriebsamkeit und Leuten, die töricht genug waren, für beides zuviel Geld auszugeben. Sie hatte das Leben dort ausprobiert und zwischen ihrem fünfzehnten und siebzehnten Lebensjahr dort als Ziehtochter gelebt, sich aber bald nach dem Dorf und seinen Bewohnern gesehnt, die im allgemeinen recht anspruchslos waren. Und hier wurden ihre Zauberkräfte nur knapp durch die häuslichen Künste ihrer Mutter und die überzeugende Musikalität ihres Vaters geschlagen, anstatt in einem Feuerwerk großartiger und ausgefallener Fähigkeiten, wie sie bei Hofe reichlich vorhanden waren, unterzugehen.
[...]
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Über dieses Buch
Der vierte Band der »Geschichten aus Argonia«: Prinzessin Bronwyn hat Jack geheiratet und ist nun Prinzessin von Ablemarle geworden. Sie hat inzwischen noch drei Brüder bekommen, deren jüngster, Rupert, sie zur Taufe ihres ersten Kindes besuchen will. Aber da erscheinen die Magier der Firma Mukbar, Maschkent & Mirza GmbH und berufen sich auf einen alten Vertrag, wonach ihnen das Kind die ersten 15 Jahre seines Lebens übergeben werden muß, und nehmen es einfach mit …
Eine atemberaubende, wundersame Geschichte.
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